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GOETHE 


IS 

SEINER  PRACTISCHEN  WIRKSAMKEIT. 


Eine  Vorlesung 

in  der 

Academie  gemeinnütziger  Wissenschaften 

zu  Fr für t  . 
am      12,      September  1832 

von 

Friedlich   von  Müller. 


Weimar, 
bei       Wilhelm  Hoffmann. 


Das  Andenken  grofser  Abgesckiedenen  wird  nicht  wür- 
diger gefeiert  als  durch  aufmerksames  Betrachten  ihres 
Wirkens  und  der  EigenthümHchkeit  ihrer  Sinnesweise. 

Wohl  lebt  jeder  höhere  Mensch  ein  doppehes  Le- 
ben, ein  äufseres,  offenbares,  durch  seine  Stellung 
zur  W^elt,  durch  ihre  Anforderungen  und  Gegenwirkung-, 
durch  Gelingen  und  Mislingen,  durch  tausend  Zufällig- 
keiten bedingt  und  gleichsam  abgenöthigt;  und  ein  in- 
neres, unsichtbares,  auf  den  tiefsten  Eigenthümlichkei- 
ten  des  Menschen  beruhend,  das  er  zwar  in  jenem  äu- 
fsern  abzuspiegeln,  auszuprägen  —  bewufst  und  unbe- 
wufst  —  immerfort  bemüht  ist,  das  aber  nur  bej  den 
edelsten  Naturen  rein  hervortritt  und  auch  da  noch  von 
einem  zarten,  geheimnifsvoUen  Schleier  bedeckt  bleibt. 
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Die  Betrachtung  eines  bedeutenden  abgeschlossenen 
Lebens  darf  sich  daher  nicht  auf  jenes  äufsere,  leich- 
ter erkennbare  beschränken,  sie  mufs  in  das  innere,  ver- 
hüllte einzudringen  streben,  die  einzelnen  Fäden  des  Zu- 
sammenhangs beider  aufsuchen,  ihre  wechselseitige  Ein- 
wirkung nachweisen  und  —  wie  der  ächte  Künstler  nicht 
blos  durch  treue  Nachbildung  der  einzelnen  Gesichtszüge, 
sondern  durch  Auffassung  innern  Charakters  ein  wahrhaft 
lebendiges  Abbild  schafft  —  so  auch  das  Wollen  und 
Wirken  des  Individuums  in  seiner  Totalität  uns  auf- 
schliefsen. 

Wer  böte  wohl  reichem  Stoff  zu  solch'  einem  gro- 
fsen  Lebensgemälde  dar  als  Goethe,  dessen  innere  Ge- 
scliichte  und  geniale  Eigenthümlichkeit  gerade  so  uner- 
schöpfliche Momente  enthält,  dafs  sie,  wie  ruhmvoll 
und  bedeutend  auch  sein  äufseres  Leben  war,  doch  das- 
selbe an  hiteresse  noch  weit  überbietet  und  für  Mit- 
und  Nachwelt  ewiger  Anreitz  zu  psychologischen  For- 
schungen bleiben  wird? 

Aber  welche  Hand  wäre  vermessen  genug,  jetzt 
schon  eine  so  schwierige  Aufgabe  lösen  zu  wollen? 

Zähle  nur  liebevolle  Verehrung  sich  es  in  engern 
und  weitern  Kreisen  zur  Pflicht,  einzelne  Züge  des  viel- 
seitigsten Daseyns  zu  sammeln  und  aufzubewahren,  wahr- 
heitstreue Studien  zu  einem  gröfsern  Ganzen  darzubie- 
ten; so  wird  es  dadurch  gewifs  am  sichersten  vorbereitet 
werden. 

Aufgefordert  zum  Andenken  des  grofsen  Abgeschie- 
denen vor  einer  hochachtbaren  Versammlung  zu  sprechen, 
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deren  Mitglied  er  war  und  deren  vereinte  Kräfte  zu- 
nächst der  Förderung  gemeinnütziger  Wissenschaf- 
ten gewidmet  sind,  will  es  mir  angemessen  scheinen, 
hier  vorzugsweise  die  Eigenthümlichkeit  seiner  rastlosen 
practischen  Thätigkeit  Ihi^em  geistigen  Auge  vorüber  zu 
führen,  je  mehr  ich  selbst,  aus  langjährig  traulicher 
Xähe  hierüber  gewissenhaftes  Zeugnifs  abzulegen  vermag. 

Geniale  IMenschen  schweifen  leicht  über  die  Grän- 
zen  der  "Wirklichkeit  hinaus;  im  Gefühl  Aufserordent- 
liches  leisten  zu  können,  verschmähen  sie  oftmals  die 
eng  gezogene  Sclii'anke  bürgerhcher  Ordnung  und,  einer 
einsehigen  Richtung  aufs  Ideelle  hingegeben,  das  Stu- 
dium der  wirklichen  Welt  und  iliier  Anforderungen. 

In  Goethe  dagegen  finden  wir  von  früh  an  zwey 
oft  sich  widerstrebende  Eigenschaften  innig  verschwistert : 
eine  überschwenglich  productive  Phantasie,  und  einen 
kindüch  reinen  Natursinn,  dem  überall  ein  Lebendiges 
begegnet  und  der  überall  thätig  ins  Leben  einzugTeifen 
strebt. 

Diese  unvertilgbare  Liebe  zur  Natur  und  zum  prac- 
tischen Wirken  schlingt  sich  durch  das  ganze  Gewebe 
seines  Lebens  hindurch,  sie  schärft  sein  Auge  für  jede 
äufsere  Erscheinung,  leitet  die  oft  unruhige  Thätigkeit 
seines  Geistes  zum  Realen  hin,  wird  ihm  zum  Gegen- 
ge\\iclit  und  Heilmittel  der  Leidenschaften  und  bewahrt 
ihn,  wie  ein  schützender  Genius,  mitten  unter  gefahr- 
vollen Abwegen  vor  Verirrung,  mitten  unter  Aben- 
teuern vor  abenteuerhcher  Richtung, 
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Wie  früh  auch  schon  der  Knabe  gern  eine  mähr- 
chenliafte  Welt  um  sich  gestaltet  und  poetischen  Fictio- 
nen  sich  hingiebt,  —  das  emsige  Lebensgevvühl  seiner 
gewerb  -  und  handelsreichen  Vaterstadt  zieht  ihn  nicht 
minder  lebhaft  an;  es  wird  ihm  leicht,  sich  in  die  Zu- 
stände Anderer  zu  finden,  jede  besondere  Art  mensch- 
lichen Daseyns  sucht  er  mitzufühlen  und  den  verschie- 
denen Beschäftigungen  der  Menschen  Begriff,  Bedingung 
und  technischen  Vortheil  abzugewinnen.  Mit  Beharr- 
lichkeit strebt  er  sich,  jede  imposante  Naturerscheinung 
zu  enträthseln,  mit  Entzücken  durchstreift  er  Wald  und 
Gebirg  und  was  er  auch  erblickt,  es  wird  ihm  alsobald 
zum  Bilde, 

Wie  er  mit  Wärme  es  in  sich  aufnimmt,  will  er 
auch  äufserlich  es  wieder  hervorbringen  und  darstellen; 
das  Zeichnen  — -  diese  sittlichste  aller  Fertigkeiten,  wie 
er  sie  späterhin  einst  nannte  • —  wird  ihm  zum  Organ 
seines  Verständnisses  mit  der  Natur,  zur  symbolischen 
Sprache  für  innere  Anschauungen. 

Als  späterhin  die  grofsen  Probleme  der  sittlichen 
W^elt  und  des  religiösen  Bedürfnisses  den  Jüngling  zu 
angestrengten  Forschungen  aufregen,  ja  oftmals  zu  ver- 
wirren drohen,  findet  er  den  innern  Frieden  nur  in  dem 
Erkenntnifs  einfacher,  ewig  allgemeiner  Naturgesetze 
wieder.  Jeder  bedeutende  äufsere  Anlafs  entwickelt  in 
seiner  Seele  ein  tieferes  Gefühl  der  grofsen  Wahrheit, 
dafs  alle  Kunst  durch  klare  Naturanschauung  bedingt  ist, 
und  wenn  er  von  dem  Ungeheuern  Eindruck,  den  der 
Münster  zu  Strafsburg  auf  ihn  macht,  sich  Rechenschaft 


zu  geben  versucht,  kommen  ihm  statt  bunter  Phantasie- 
bilder überall  zunächst  die  Begriffe  gränzenloser  Ord- 
nung und  Harmonie  entgegen,  die  er  in  dem  A'erhältnifs 
zahlloser,  mit  Anmuth  ausgeführter  Einzelheiten  zu  ei- 
nem grofsen  zweckniäfsigen  Ganzen  verkörpert  findet. 

Wohl  >var  es  der  Lorbeerkranz  des  Dichters,  den 
er  sich  als  das  wünschenswertheste  Glück  seiner  Zukunft 
dachte;  doch  wie  grofsen,  gewaltigen  Eindruck  auch 
schon  seine  ersten  schriftstellerischen  Productionen  auf 
ganz  Deutschland  gemacht  hatten,  und  wie  verführerisch 
das  Bild  ungebundenen  Dichterlebens  ihm  erschien,  so 
fühlt  er  doch  gar  bald,  dafs  er  vor  allem  einer  wür- 
digen Stellung  im  bürgerlichen  Leben  bedürfe,  und  dafs 
der  Dichter  nur  um  so  frejer  und  reicher  schaffen  und 
gestalten  könne,  auf  eine  je  breitere  Unterlage  practi- 
scher  Wirksamkeit  und  Erfahi'ung  er  sich  stütze.  In 
dieser  Ueberzeugung  folgt  er  freudig  dem  ehrenvollen 
Rufe  seines  jungen  fürstlichen  Freundes  nach  "Weimar, 
und  die  Welt  findet  sich  nicht  wenig  überrascht ,  den 
Dichter  des  Werther  und  des  Götz  von  Berlichingen 
ohne  alle  Zwischenstufe  unmittelbar  in  den  Staatsrath  ei- 
nes regierenden  Fürsten  eintreten  zu  sehen. 

Hier  nun  erlangt  jener  angeborne  Trieb  zur  realen 
Erkenntnifs  der  Xaturgegenstände  und  ilires  Bezugs  auf 
Förderung  bürgerlicher  Wohlfahrt  die  angemessenste 
Entfaltung,  die  Xeigung  wird  jetzt  zur  Pflicht  und  diese 
hinwiederum  steigert  jene  zu  rastloser  Thätigkeit. 

Goethe  selbst  hat  uns  in  der  Gescliichte  seiner  bo- 
tanischen Studien  aufs  anmuthigste  erzählt,  wie  sie  durch 
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ein  fröhliches  Jagdleben  zuerst  angeregt,  durch  freund- 
lich geselliges  Verhältnifs  zu  einsichtigen  Männern  geför- 
dert und  durch  das  wachsende  Gefühl  der  Unzuläng- 
lichkeit überlieferter  Systeme  und  Nomenclaturen  zu  je- 
ner fruchtbaren  Reife  getrieben  worden,  der  wir  später- 
hin seine  Metamorphose  der  Pflanzen  verdanken,  die  er 
selbst  als  „Herzenserleichterung"  bezeichnet. 

Auf  ähnliche  Weise  ward  der  höhere  Sinn  für  Mi- 
neralogie und  Bergbau,  für  Osteologie  und  vergleichen- 
de Anatomie  in  ihm  geweckt  und  ausgebildet;  überall 
lebendige  Anlässe  und  aus  unmittelbarer  Anschauung 
räthselhafter  Mannichfliltigkeiten  die  Ahndung  tiefster 
Fundamente  und  Gesetzmäfsigkeit ,  nirgends  ein  düsteres, 
trocknes  Abmühen  in  eng  begränzter  Zelle. 

Mit  offenem,  freyen  Auge  wird  jede  Landesgegend 
durchstrichen  und  wie  sich  ihrer  Eigenthümlichkeit  Vor- 
tlieil  abgewinnen ,  ihrem  Bedürfnisse  zu  Hülfe  kommen 
lasse,  erwogen;  auf  den  Höhen  uralten  Waldgebirges, 
wie  in  den  Tiefen  der  Schluchten  und  Stollen  kommt 
die  Natur  ihrem  Liebling  befreundet  entgegen  und  ent- 
hüllt ihm  manches  ersehnte  Geheimnifs. 

„Z7wd  manches  Jahr  des  stillsten  Erdenlebens 
^^Ward  so  zum  Zeugen  edelsten  Bestrebens." 

Jeden  stillen  Gewinn  sucht  er  alsobald  nutzbar  für 
öffentliche  Zwecke  zu  verwenden ;  er  versucht  es ,  neues 
Leben  in  den  Bergbau  zu  bringen  und  sich  mit  allen 
technischen  Hülfsmitteln  dazu  vertraut  zu  machen;  che- 
mische Versuche  werden  eifrig  hervorgerufen,  neue  Stra- 
fsen   gebahnt,    der  Wasserbau   nach   richtigem  Grund- 
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Sätzen  betrieben,  der  alten  Saale  bey  Jena  durch  zweck- 
mäfsige  Durchstiche  fruchtbare  Wiesen  abgewonnen  und 
im  steten  Kampfe  mit  der  Natur  der  Obsieg  verständig 
beharrlichen  Willens  errungen. 

Aber  niemals  wird  auch  dankbar  genug  anerkannt 
werden  können,  wie  sehr  der  eigene  frische  Natursinn 
und  die  heitere  Lebens  -  und  Thatenlust  seines  erhabe- 
nen Fürsten  unsern  Goethe  begünstigten,  indem  seinem 
vielseitigen  Streben  und  Wirken  nicht  nur  ein  weiter 
Spiehaum  eröffnet  und  kräftige  Unterstützung  gewidmet, 
sondern  auch  dafür  gesorgt  ward,  dafs  die  Geschäfte 
seines  öffentlichen  Berufs  nirgends  die  Freiheit  des 
Dichters  und  Naturforschers  verkümmerten. 

Zart  und  innig  spricht  sich  sein  dankbares  Gefühl 
hierüber  in  Briefen  aus  Rom  aus,  wenn  er  dem  gelieb- 
ten Fürsten  schreibt: 

„Wie  sehr  danke  ich  es  Ihnen,  dafs  Sie  mir  diese 
köstliche  Mufse  geben  und  gönnen.  Da  doch  einmal 
von  Jugend  auf  mein  Geist  diese  Richtung  genommen, 
so  hätte  ich  nie  ruhig  werden  können,  ohne  dies 
Ziel  zu  erreichen. 

Mein  Verhältnifs  zu  den  Geschäften  ist  aus  meinem 
persönlichen  zu  Ihnen  entstanden;  lassen  Sie  nun  ein 
neu  Verhältnifs  zu  Ihnen  nach  so  manchen  Jahren 
aus  dem  bisherigen  hervorgehen.  Ich  darf  wohl  sa- 
gen", ich  habe  mich  in  dieser  anderthalbjährigen  Ein- 
samkeit selbst  wiedergefunden.  Aber  als  was.^  — 
Als  Künstler!  Was  ich  sonst  noch  bin,  werden  Sie 
beurtheilen  und  nutzen.     Sie  haben  durch  Ihr  fort- 
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dauerndes  wirkendes  Lehen  jene  fürstliche  Kenntnifs 
wozu  die  Menschen  zu  brauchen  sind,  immer  mehr 
erweitert  und  geschärft,  wie  mir  jeder  Ihrer  Briefe 
deutlich  sehen  läfst;  dieser  Beurtheihmg  unterwerfe 
ich  mich  gern. 

Fragen  Sie  mich  über  die  Symphonie,  die  Sie  zu 
spielen  gedenken,  ich  will  gern  und  ehrlich  jederzeit 
meine  Meinung  sagen.  Lassen  Sie  mich  an  Ihrer 
Seite  das  ganze  Maafs  meiner  Existenz  ausfüllen,  so 
wird  meine  Kraft  wie  eine  neu  geöffnete,  gesammelte, 
gereinigte  Quelle  von  einer  Höhe,  nach  Ihrem  Willen 
leicht  da  oder  dorthin  zu  leiten  seyn. 

Schon  sehe  ich  was  mir  die  Reise  genützt,  wie 
sie  mich  aufgeklärt  und  meine  Existenz  erheitert  hat. 

Wie  Sie  mich  bisher  getragen  haben,  sorgen  Sie 
ferner  für  mich;  Sie  thun  mir  mehr  wohl,  als  ich 
selbst  kann,  als  ich  wünschen  und  verlangen  darf. 
Ich  habe  so  ein  grofses  und  schönes  Stück  Welt  ge- 
sehen und  das  Resultat  ist:  dafs  ich  nur  mit  Ihnen 
und  mit  den  Ihrigen  leben  mag.  Ja  ich  werde  Ihnen 
noch  mehr  werden,  als  ich  oft  bisher  war,  wenn  Sie 
mich  nur  das  thun  lassen,  was  Niemand  als  ich  thun 
kann,  und  das  übrige  andern  auftragen.  Ihre  Gesin- 
nungen, die  Sie  mir  in  Ihren  Briefen  zu  erkennen 
geben,  sind  so  schön,  für  mich  bis  zur  Beschämung 
ehrenvoll,  dafs  ich  nur  sagen  kann, 

Herr!  hier  bin  ic/i,  mache  aus  deinem  Knecht 
was  du  willst." 
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Und  ein  andermal  giebt  er  sein  innerstes  Bestreben 
in  folgenden  Worten  kund : 

.,Ist  mir  erlaubt  einen  Wunsch,  den  ich  für  die  Zeit 
meiner  Rückkehr  hege .  noch  beyzufügen,  so  Aväre  es : 
Ihre  Besitzthümer  sogleich  nach  meiner  Wiederkunft 
sämmtlich  als  Fremder  bereisen,  mit  ganz  frischen 
Augen  und  mit  der  Gewohnheit  Land  und  Welt  zu 
sehen,  Ihre  Provinzen  beurtheilen  zu  dürfen.  Ich 
\nirde  mir  nach  meiner  Art  ein  neues  Bild  machen, 
einen  vollständigen  Begriff  erlangen  und  mich  zu  je- 
der Art  von  Dienst  gleichsam  aufs  neue  qualificiren, 
zu  der  mich  Ihre  Güte,  Ihr  Zutrauen  bestimmen  will. 
Bey  Ihnen  und  den  Ihrigen  ist  mein  Herz  und  Sinn, 
wenn  sich  gleich  die  Trümmer  einer  Welt  in  die  an- 
dere Wagschaale  legen.  Der  Mensch  bedarf  wenig, 
Liebe  und  Sicherheit  seines  Verhältnisses  zu  dem  ein- 
mal gewählten  und  gegebenen  kann  er  nicht  ent- 
behren.'' 

Und  so  edlen  AVünschen  ward  freundlichste  Erfül- 
lung zu  Theil;  entbunden  von  dem  Praesidium  der 
Cammer  und  der  Kriegs  -  Commission  konnte  Goethe 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Italien  sich  lediglich  nach 
freyer  Neigung  bald  den  Musen,  bald  einzelnen  Zwei- 
gen practischer  Wirksamkeit  widmen,  ^\^e  der  Genius  es 
ihm  eingab.  In  jene  Periode  fällt  der  Beginn  seiner  nä- 
hern Verhältnisse  zu  der  Akademie  Jena,  und  die  Ueber- 
nahme  der  Direction  des  Hoftheaters  in  W^eimar,  die  auf 
die  Ausbildung  der  deutschen  Bühne  so  entschieden  ge- 
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wirkt,  eine  Musterschule  einfach  würdiger  Darßtellungs- 
weise  gegründet  hat. 

Es  ist  vielen  der  nähern  Freunde  und  Lebensgenos- 
sen Goethe's  begegnet,  dafs  er  ihnen  nach  seiner  Italiä- 
nischen  Reise  ganz  umgewandelt  vorkam,  ja,  dafs  sie 
fast  irre  an  ihm  w  urden ,  w  enn  sie  jenen  freyen ,  harm- 
losen Lebenssinn,  jene  unbefangene  zutrauliche,  hinrei- 
fsende  Lebhaftigkeit,  mit  der  sie  ihn  früher  die  verschie- 
densten Gegenstände  ergreifen  zu  sehen  gewohnt  waren, 
nicht  mehr  an  ihm  zu  gewahren  glaubten.  So  kam  er 
nun  dem  einen  erkaltet,  dem  andern  verschlossen  oder 
selbstsüchtig,  räthselhaft  den  meisten  vor,  und  noch 
späterhin  haben  ähnliche  Klagen  nachgeklungen. 

Halten  wir  doch  alle  gern  den  Eindruck  fest,  den 
eine  liebenswürdige  Erscheinung  bey  der  ersten  Begeg- 
nung auf  uns  macht;  ihr  Bild,  wie  wir  es  einmal  mit 
Liebe  in  uns  aufgenommen,  soll  immerfort  gleichen, 
und  wir  vergessen ,  dafs ,  je  gehalt  -  und  lebensreicher 
ein  Individuum  ist ,  um  so  vielseitiger  es  sich  auch  im 
bewegten  Leben  entwickeln,  ausbilden,  äufserlich  verän- 
dern müsse. 

Wohl  war  Goethe  in  gar  mancher  Hinsicht  ein  An- 
derer aus  Italien  wiedergekehrt,  aber  nur  reicher,  reifer, 
in  sich  gesammelter  und  beruhigter.  Eine  lang  genährte 
unbezwingliche  Sehnsucht  war  gestillt,  die  unermefsliche 
Welt  der  Kunst  in  Fülle  der  Anschauung  vor  ihm  auf- 
gegangen.    Seinem  Naturell  gemäfs  hatte  die  Reflexion 
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stets  gleichen  Schritt  mit  dem  Gemifs  gehalten;  den 
grofsen  Maasstab,  den  er  an  den  ewigen  Monumenten 
höchster  Meister  gewahrte,  hatte  er  an  sich  selbst  an- 
gelegt und  so  in  Klarheit  die  Gränze  menschlichen 
Strebens ,  das  Unzulängliche  eines  gemüthliclien  Dilettant 
tismus  erkannt.  Auf  der  einen  Seite  war  ihm  die  Be- 
deutung und  der  Werth  des  Lebens  in  höherem  Grade 
fühlbar,  auf  der  andern  die  giofse  Wahrheit  zur  Üeber- 
zeugung  geworden,  dafs,  um  das  Möglichste  zu  leisten, 
man  sich  vor  jedem  falschen  Streben  nach  dem  Unmög- 
lichen, Unerreichbaren,  vor  jeder  Zersplitterung  seiner 
Kräfte  und  Gefühle  sorgfältig  zu  hüten  habe. 

Er  wufste  recht  gut,  welche  zudringliche  Anfor- 
derungen man  von  allen  Seiten  her  nach  seiner  Heim- 
kehr an  ihn  machen  würde;  bej  dem  Z  aub  er  licht  e ,  in 
welchem  man  Italien  sich  vorzustellen  pflegte,  hatte 
man  von  der  Einwirkung,  die  dieses  Wunderland  auf 
ein  Genie  wie  Goethe  machen  w  ürde ,  das  Ueber- 
scliwänglichste,  ja  von  seiner  Heimkehr  fast  nichts  gerin- 
geres als  die  Verkündigung  eines  neuen  Evangeliums 
erwartet. 

Und  so  war  es  denn  ganz  natürlich,  dafs,  um  sich 
nicht  nutzlos  zu  zersplittern  und  bey  gesteigerter  Em- 
pfänglichkeit gegen  äufsere  Eindrücke  sich  gleichwohl 
in  seiner  Selbstständigkeit  gegen  die  Welt  zu  behaupten, 
er  sich  ihr  oftmals  verschliefsen ,  ja  den  innern  Ent- 
wicklungsgang seiner  edelsten  Anlagen  und  Neigungen 
nicht  selten  verbergen  und  verschleyern  mufste. 
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Von  Rom  her,  aus  der  Mitte  reichsten  und  grofs- 
artigsten  Lebens ,  datirt  sich  die  ernste  Maxime  d  e  r 
Entsagung,  die  er  sein  ganzes  späteres  Leben  hin- 
durch geübt  hat,  und  in  der  er  die  einzig  sichere 
Bürgscliaft   innern  Friedens   und   Gleichgewichtes  fand. 

Wie  mächtig  auch  der  Zauberkreis  der  Kunst  ihn 
angezogen  hatte,  seiner  Liebe  zur  Natur  vermochte  er 
nicht  Eintrag  zu  thun.  Es  sej  vergönnt,  hier  eine  un^ 
schätzbare  Stelle  aus  einem  seiner  Römischen  Briefe  an 
die  erhabene  Grofsherzogin  Luise  von  Weimar  an- 
zuführen : 

„Das  geringste  Product  der  Natur  hat  den  Kreis  sei- 
ner Vollkommenheit  in  sich  und  ich  darf  nur  Augen 
haben  um  zu  sehen,  so  kann  ich  die  Verhältnisse 
entdecken,  ich  bin  sicher,  dafs  innerhalb  eines  klei- 
nen Cirkels  eine  ganze  wahre  Existenz  beschlossen 
ist.  Ein  Kunstwerk  hingegen  hat  seine  Vollkommen- 
heit aufs  er  sich,  das  Beste  liegt  in  der  Idee  des 
Künstlers,  die  er  selten  oder  nie  erreicht;  alles  fol- 
gende in  gewissen  angenommenen  Gesetzen,  welche 
zwar  aus  der  Natur  der  Kunst  und  des  Handwerks 
hergeleitet,  aber  doch  nicht  so  leicht  zu  verstehen 
und  zu  entziffern  sind,  als  die  Gesetze  der  lebendi- 
gen Natur,  Be;y^  den  Kunstwerken  ist  viel  Tradition, 
die  Naturwerke  sind  immer  wie  ein  f r  i  s  c  h  a  u  s  g  e  - 
sprqchenes  Wort  Gottes,'^ 

Es  ist  oft  bemerkt  worden,  dafs  Goethe  ohne  seine 
gründlichen  Naturstudien  nie  ein  so  grofser  Dichter  wer- 
den konnte,  und  es  ist  gewifs  eben  so  wahr,  dafs  er, 
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ohne  ein  so  grofjjer  Dichter  zu  seyn ,  nie  die  Natur- 
wissenschaften so  tief  hätte  auffassen ,  so  geistreich  för- 
dern können.  Denn  beide  Richtungen  seines  Wesens  wa- 
ren nur  Zweige  eines  und  desselben  mächtigen  Grund- 
triebes: die  iimere  und  äufsere  Welt  in  ihrer  Totalität 
aufzufassen  und  wieder  aus  sich  heraus  lebendig  zu  ge- 
stalten. In  ihm  hatten  Auffassungs-  und  Bildungsver- 
mögen sich  dergestalt  durchdrungen,  dafs  jede  An- 
schauung ihm  alsobald  zum  Bilde  wurde,  jedes  Bild 
das  er  hervorrief,  alsobald  Natur  schien. 

Wie  aus  seinen  Liedern  der  frische  Hauch  ge-  . 
heimsten  Naturlebens  uns  anweht,  wie  in  seinen  drama- 
tischen und  romantischen  Schöpfungen  wir  überall  wirk- 
lichen, lebenswarmen  Gestalten  begegnen,  so  gewinnt 
auch  jede  Thätigkeit  des  bürgerlichen  Lebens ,  die  sei- 
nen Blick  anzieht,  sofort  Form,  Gehalt  und  eine  eigen- 
thümliche  Bedeutsamkeit,  ja  die  ernste  Wissenschaft 
selbst  wird  gleichsam  zur  freyen  Kunst  unter  seiner  Be- 
handlung. Die  Fähigkeit  vom  Besondern  schnell  zum 
Allgemeinen  aufzusteigen ,  das  scheinbar  Getrennte  zu 
verknüpfen  urxd  für  jede  abweichende  Erscheinung  die 
befriedigende  Formel  der  Gesetzmäfsigkeit  aufzufinden, 
hat  nicht  leicht  ein  Sterblicher  in  höherm  Grade  be- 
sessen. Daher  denn  auch  bey  jedem  Naturstudium  ihm 
leicht  und  ungezwungen  ein  appercu  entgegenkam  — 
oder,  ^de  er  es  ausdrückte ,  das  Gewahrwerden  einer 
grofsen  Maxime  eintrat,  die  ihr  Licht  urplötzlich  über 
seiue  Forschungen  ausgofs. 
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„Ich  lasse,"  horte  ich  ihn  einst  sagen,  „die  Ge- 
genstände rullig'  auf  mich  einwirken,  beobachte  dann 
diese  Wirkung  und  bemühe  mich  sie  treu  und  unver- 
fälscht wiederzugeben;  diefs  ist  das  ganze  Geheim- 
nifs,  Avas  man  Genialität  zu  nennen  beliebt." 

Es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs  gerade  die  Theo- 
rie der  Farben,  dieser  heitern ,  geheimnifsvoUen  Kin- 
der des  Lichts,  sein  höchstes  Sinnen  aufrief;  w^elcher 
Naturerscheinung  wäre  die  Phantasie  des  Dichters  inniger 
verwandt!  Aber  bewunderungswürdig  ist  die  ausdauernde 
Geduld  und  rastlose  Anstrengung,  mit  welcher  der  le- 
bensfrische Mann  in  seinen  besten  Tagen  sich  unzähligen 
Versuchen  und  Forschungen  in  tiefer  Einsamkeit  unter- 
zog ,  um ,  w  ie  es  ihm  ahndend  vorschwebte ,  die  Lo- 
sung des  grofsen  Räthsels  zu  gewinnen.  Mit  strenger 
Selbstbeherrschung  hielt  er  das ,  was  ihm  bereits  völlig 
klar  geworden,  viele  Jahre  lang  vor  der  Welt  geheim, 
im  Stillen  unablässig  bemüht,  vAe  er  es  ausbilden,  durch 
zahllose  Experimente  nachweisen  und  der  Welt  als  nutz- 
bares Gemeingut  überliefern  wolle. 

Noch  in  seinen  letzten  Lebensjahren  konnte  nichts 
ihn  so  innig  beglücken,  als  wenn  er  bemerkte,  wie 
seine  erst  so  vielfach  als  heftig  bestrittene  Farbenlehre 
denn  doch  immer  mehr  Wurzeln  fafste  und  auch  im 
Auslande  vollgültige  Stimmen  für  sich  zu  gewinnen  an- 
fing. Keine  Zerstreuung  des  äufsern  Lebens,  nicht  die 
anlockendste  Geselligkeit,  nicht  der  höchste  Kunstgenufs, 
vermochte  ihn  von  seinen  Naturbetrachtungen  abzuzie- 
hen;   wir  sehen  ihn  zu  Venedig  auf  den  Dünen  des 
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Lido  an  einem  zufällig  gefundenen  Schaafschädel  mit 
Entzücken  die  Bestätigung:  die  sämmtlichen  Scliädelkno- 
chen  Seyen  aus  venvandelten  \\irbelknoclien  entstanden, 
gewahr  werden;  in  Sicilien  unter  den  Ruinen  von  Agri- 
gent  die  Idee  der  Urpflanze  verfolgen,  zu  Breslau,  in 
•Vlitte  bewegtester  Welt  -  und  Kriegsriistungen  verglei- 
chende Anatomie  studiren,  unter  Gefahr  und  Trübsal 
in  der  Champagne ,  wie  vor  ^Nlamz  unter  dem  Donner 
des  Belagerungsgeschützes ,  chromatischen  Phänomenen 
nachspüren,  und  bey  Fischers  physikalischem  Wörterbuch 
alle  Xoth  des  Augenbhcks  vergessen. 

Friedlichen  Zuständen  zurückgegeben ,  eilt  er  also- 
bald,  seine  Verhältnisse  zu  den  Lehrern  der  Xaturwissen- 
Bchaften  in  Jena  wieder  anzuknüpfen  und  zu  befestigen, 
gründet,  ordnet  und  fördert  die  [Museen  und  Sammlun- 
gen jeder  Art,  schafft  dem  botanischen  Garten  erweiter- 
ten Umfang  und  ausreichende  .Mittel ,  und  wohnt  selbst 
in  den  frühsten  Morgenstunden  des  AVinters  Loders  ana- 
tomischen Vorlesungen  im  Geleite  seines  Freundes  Hein- 
rich Meyer  eifrig  bey.  An  die  lebhafte  Tlieihialime, 
die  er  den  Sitzungen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
widmet,  knüpft  ein  freundliches  Geschick  den  ersten 
Anlafs  zu  jenem  innigen  Fremidschaftsbund  mit  Schiller, 
der  eine  der  schönsten  Epochen  seines  Lebens  be- 
gründet. 

Alles  was  die  Gunst  der  Umstände  nur  gewähren 
kann,  vereinigte  sich  damals  in  Jena,  einen  Biüthenzu- 
stand  geistiger  und  wissenschaftlicher  Entwicklung  her- 
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vorzurufen,  wie  er  nicht  leicht  irgendwo  schöner  wie- 
derkehren wird. 

Berühmte,  tüchtige  Lehrer  in  allen  Fächern,  kühn 
und  kräftig  aufstrebende  Talente,  rastlose  Forschungen 
in  Philosophie ,  Naturlehre ,  Aesthetik ,  eine  zahlreiche, 
höchst  empfängliche  Jugend,  und  neben  diesem  allen 
im  Kreise  gebildeter  Frauen  eine  heitre,  lebensfrische 
Geselligkeit. 

Aus  jedem  dieser  Elemente  wufste  Goethe  das  ihm 
zusagende,  wahlverwandte  mit  Leichtigkeit  anzuziehen 
und  in  den  Kreis  seiner  Thätigkeit  geschickt  zu  verwe- 
ben ,  auf  solche  Weise  die  eignen  Schätze  des  Wissens 
bald  zu  mehren ,  bald  am  rechten  Orte  auszuspenden, 
der  ältern  Männer  geregelten  Gang  zu  beachten,  die 
frejern  Schritte  der  Jüngern  zu  begünstigen ,  überall  ein 
lebendiges  Streben  zu  fördern  und  anzuregen,  jedoch 
in  Mitte  so  vielseitig  abweichender  Richtungen  gleich- 
wohl die  absolute  Unabhängigkeit  der  eigenen  Stellung 
immerfort  zu  bewahren. 

Wilhelm  und  Alexander  von  Humhold  waren  für 
längere  Zeit  in  Jena  einheimisch;  liebevolle  Neigung, 
unversiegliche  Lust  des  Forschens  und  Ergründens ,  die 
edelsten  Interessen  der  Bildung  schlössen  sie  fest  und 
innig  an  Goethe  und  Schiller  an,  die  hinwiederum  im 
freysten  Ideentausch  mit  dem  edlen  Brüderpaare  Er- 
frischung und  Belohnung  fanden. 

Es  ist  genugsam  kund,  wie  viel  die  Welt  jenem 
harmonischen  Zusammenwirken  verdankt,  wo  jedes  Ge- 
lingen  gesteigerte   Anforderung   hervorrief,    und  jeder 
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Triumph  des  Freundes  zum  eignen,  tief  empfundenen 
wurde. 

Der  schöfiste  Lohn  für  alle  Aufopferung  an  Zeit 
und  Mühe,  die  Goethe  vieljährig  dem  Theater  zu 
Weimar  gewidmet,  ward  ihm  in  Schillers  Theil nähme 
und  regem  Anerkenntnifs  zu  Theil.  Des  ernsten  Man- 
nes tiefsinniges  Streben  wandte  sich  mit  Heiterkeit  dem 
Bühnenspiele,  und  in  diesem  Bilde  des  Lebens  dem 
Leben  selbst  mit  neuem  Wolilgefühle  zu;  mit  Ueber- 
raschung  gewahrte  er,  wie  aus  den  Darstellungen  der 
Schauspieler,  die  Goethe  herangebildet,  ihm  selbst  die 
reinere  Gestalt  seiner  dramatischen  Schöpfungen  entge- 
gen kam. 

Zu  stets  erhöhten  Leistungen  angelockt,  wetteiferten 
Dichter  und  Schauspieler  im  edelsten  Bemühen,  jene 
das  grofsartig  •  kühnste  zu  ersinnen  und  zu  formen,  diese, 
es  klar  aufgefafst  zu  würdigster  Erscheinung  zu  bringen. 
Da  ward  keine  Art  persönlicher  Hingebung  gespart,  mit 
unermüdlicher  Geduld  Lese-  und  Darstellungs -Proben 
abgewartet  und  wiederholt,  jeder  Charakter  genau  be- 
gränzt,  entwickelt,  lebendig  hingestellt,  die  Harmo- 
nie des  Ganzen  immer  schärfer  ins  Auge  gefafst,  er- 
späht und  gerundet. 

Nirgends  vermochte  Goethe  den  Zauber  seiner  im- 
posanten Persönlichkeit  frejer  zu  üben  und  geltend  zu 
machen,  als  unter  seinen  dramatischen  Jüngern;  streng 
und  ernst  in  seinen  Forderungen,  unabw endlich  in  seinen 
Beschlüssen,  rasch  und  freudig  jedes  Gelingen  anerken- 
nend, das  kleinste  wie  das  gröfste  beachtend,  und  eines 
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Jeden  verborgenste  Kraft  hervorrufend,  wirkte  er  im  ge- 
messenen Kreise,  ja  meist  bey  geringen  Mitteln,  oft 
das  Unglaubliche;  schon  sein  ermunternder  Blick  war 
reiche  Belohnung,  sein  wohlwollendes  Wort  unschätzbare 
Gabe.  Jeder  fühlte  sich  gröfser  und  kräftiger  an  der 
Stelle ,  wo  E  r  ihn  hingestellt ,  und  der  Stempel  seines 
Beyfalls  schien  dem  ganzen  Leben  höhere  Weihe  zu 
gewähren. 

Man  mufs  es  selbst  gesehen  und  gehört  haben, 
wie  die  Veteranen  aus  jener  Zeit  des  heitersten  Zusam- 
menwirkens von  Goethe  und  Schiller,  noch  jetzt  mit 
heihger  Treue  jede  Erinnerung  an  diese  ihre  Heroen 
bewahren,  mit  Entzücken  einzelne  Züge  ihres  Waltens 
wiedergeben,  und  schon  bej  Nennung  ihrer  Namen  sich 
leuchtenden  Blicks  gleichsam  verjüngen,  wenn  man  ein 
vollständiges  Bild  der  liebevollen  Anhänglichkeit  und  des 
Enthusiasmus  gewinnen  will,  die  jene  grofsartigen  Na- 
turen einzuflÖfsen  wufsten. 

Als  mit  Schillern  der  schönste  Reiz  aus  Goethe's 
Leben  schwindet ,  sucht  und  findet  er  in  seinen  Natur- 
studien den  einzigen  Trost,  der  seiner  würdig  war,  und 
gewinnt  den  Muth  des  Fortlebens  nur  durch  verdoppelte 
Anstrengung,  die  er  der  Aufklärung  dunkelster  Natur- 
Probleme  widmet. 

Die  Schlacht  von  Jena  trifft  ihn  wie  er  eben  den 
ersten  Theil  seiner  Farbenlehre  abschliefst,  und  kaum 
hat  er  sich  von  den  Gräiieln  und  Schrecknissen,  die 
unsere  stillen  Thäler  erfüllten,  einigermafsen  erholt,  als 
er,  von  äufsern  Bedrängnissen  sich  vollends  loszureifsen, 
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die  Metamorphose  der  Pflanzen  frisch  überarbeitet  und 
in  die  tiefste  Betrachtung  organischer  Naturen  eingeht. 

Mit  jedem  neuen  Vorschritt  bestätigen  sich  mehr 
und  melir  die  stillen  Ahndungen  seiner  nach  Ordnung 
Folge  und  Zusammenhang  verlangenden  Seele*  Sah  er 
im  ^vilden  Kriegsgetümmel  die  festesten  Verhältnisse  ge- 
löst, wohlangelegte  Plane  durchschnitten,  den  Bau  der 
Jahrhunderte  plötzlich  erschüttert,  und  Zufall  und  Will- 
kühr übermächtig  herrschend :  so  erblickt  er  im  Reiche 
der  Natur  überall  das  friedliche  Walten  gesetzmäfsig  bil- 
dender Kräfte,  die  ununterbrochene  Kette  lebendiger 
Entwickelungen ,  und  durchgehends ,  selbst  in  scheinba- 
ren Abweichungen,  die  Offenbarung  einer  heiligen 
Regel. 

So  wird  mitten  unter  den  Stürmen  der  Aufsenwelt 
der  innere  Friede  ihm  wieder  gewonnen,  sein  geistiges 
Besitzthum  erweitert,  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit 
erfrischt  und  gefördert. 

Alexander  von  Humbold  widmet  ihm  seine  ,, Ideen 
zur  Geographie  der  Pflanzen;"  hoch  erfreut  über  die  » 
Fülle  neuer  Ansichten,  die  sie  ihm  darbieten,  kann  seme 
Ungeduld  die  dazu  verheifsene  Profilcharte  nicht  erwar- 
ten, augenblicklich  componirt  er  nach  den  Andeutungen 
des  Verfassers  eine  symbolische  Landschaft  und  sendet 
sie  dem  Freunde  zu  willkommenster  Gegengabe. 

Wie  denn  überhaupt  jede  bedeutende  äufsere  Er- 
scheinung, jedes  befreundete  fremde  Gelingen  ihm  also- 
bald  die  eigene  Thatkraft  aufruft  und  jedes  Auffassen 
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fremder  Ideen  sofort  ein  eignes  Produciren  ihm  gleich- 
sam abnölhigt. 

So  weifs  er  auch  bey  schmerzlichen  oder  bedroh- 
lichen Ereignissen  sich  nicht  besser  als  durch  irgend 
eine  neue  geistige  Schöpfung  oder  anstrengende  Unter- 
nehmung zu  helfen;  ja  die  meisten  seiner  Schriften  ent- 
standen aus  dem  Bedürfnifs,  sich  von  diesem  oder  jenem 
innern  Zwiespalt  oder  übermächtigen  Eindruck  zu  be- 
freyen  ,  und  sie  sind  wohl  gerade  darum  von  so  lebens- 
frischer Wärme  und  Wahrheit. 

Es  gab  eine  Zeit,  in  der  die  Academie  Jena  vieler 
ihrer  schönsten  Zierden  auf  einmal  beraubt  und  durch 
Entführung  des  so  bedeutenden  Instituts  der  allgemeinen 
Literatur  -  Zeitung  in  einem  ihrer  nothw  endigsten  Funda- 
mente, ja  in  ihrer  Existenz  selbst  bedroht  wurde. 
Goethe  war  eben  mit  Fortsetzung  seiner  „natürlichen 
Tochter"  eifrig  beschäftigt;  gleichwohl  steht  er  nicht 
an,  sich  alsobald  davon  loszureifsen ,  verbindet  sich  zu 
kräftigster  Gegenwirkung  mit  seinem  altbewährten  Freun- 
de und  CoUegen,  dem  Minister  von  Voigts  wirbt  un- 
ablässig ,  nah  und  fern ,  befreundete  und  verwandte 
Geister  für  seine  Zwecke,  und  sinnt  Tag  und  Nacht, 
wie  er  einen  frischen  Geist  productiver  Kritik  erwecke 
und  belebe.  So  gelingt  es  ihm  denn,  ein  neues,  dem 
bedrohten  völlig  ähnliches  Institut  noch  schneller  her- 
vorzurufen und  zu  sichern,  als  die  Gegner  es  sich  träu- 
men liefsen,  und  durch  neue  tüchtige  Lehrer  die  Stelle 
der  abziehenden  alsobald  auszufüllen. 
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Viele  der  geistreichsten  Recensionen  jener  Epoche 
sind  als  köstliche  Früchte  jener  anfangs  unwillkommenen 
Aufregung  zu  betrachten;  es  genüge  hier  nur  an  die 
unvergleichliche  Charakteristik  der  Gedichte  von  \  ofs, 
Hebel  und  Grübel  zu  erinnern. 

Der  ungeordnete,  zersplitterte  Zustand  der  Jenai- 
sclien  Bibliotheken  in  verschiedenen,  zum  Theil  un- 
freundlichen und  düstem  Localen,  war  ihm  längst  ein 
Gräuel  gewesen,  allein  eine  seltsame  Verwicklung  von 
Umständen  hatte  die  Versuche  zu  einer  zweckmäfsigern 
Einrichtung  immer  von  neuem  gehemmt  Endlich  wird 
ihm  unbeschränkte  Vollmacht  übertragen,  und  alsobald 
erklärt  er  alle  Hindernisse  für  null,  nimmt  von  dem 
Widerstreben,  Intriguiren,  Protestiren  der  MiswoUenden 
nicht  die  geringste  Notiz,  wirft  IMauern  und  Bleichen 
nieder,  hinter  die  sich  die  Opposition  zu  verschanzen 
sucht,  ergreift  unverzüglich  von  den  erforderlichen  Räu- 
men Besitz,  steigert  die  Thätigkeit  arbeitsamer  Gehülfen 
auf  alle  ersinnliclie  Weise  und  ruht  nicht  eher,  bis  er 
die  einzelnen  Büchers ammlungen  sämmtlich  zu  einem 
würdigen  Ganzen  vereint,  übersichtlich  geordnet  und  in 
fre jen  heitern  Sälen  zugänglich  der  allgemeinen  Be- 
nutzung aufgestellt  erblickt. 

Nun  wendet  er  sein  Augenmerk  auch  auf  Verschöne- 
rung der  Umgebung,  treibt  zu  Abtragung  alter  finsterer 
Thore,  zu  Ausfüllung  der  Stadtgräben,*  zu  Errichtung 
einer  Sternwarte  „für  den  geselhgsten  aller  Einsiedler^' 
an,  richtet  eine  Veterinairschule  ein  und  sucht  allent- 
halben den  Geist  geordneten  Strebens  und  heitrer  Wirk- 
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samkeit  zu  erwecken,  der  ihm  als  Grundbedingung  all- 
mählicher Veredlung  unserer  bürgerlichen  Zustände  er- 
scheint. 

Durch  den  thätigen  Antheil,  den  er  an  dem  Auf- 
bau und  der  innern  Ausschmückung  des  Weimarischen 
Schlofsbaues  nimmt ,  wird  sein  Interesse  an  Architectur 
und  technischen  Leistungen  erhöht;  die  unter  seine 
Oberaufsicht  gestellte  freye  Zeichenschule  zu  Weimar, 
nach  deren  Muster  späterhin  ähnliche  Institute  zu  Jena 
und  Eisenach  gegründet  wurden,  wirkt  fortwährend  auf 
Ausbildung  nützlicher  Fertigkeiten,  verbreitet  bis  in  die 
untersten  Classen  Geschmack  und  Sinn  für  gefälligere 
Formen  im  täglichen  Verkehr,  und  wo  ein  bedeuten- 
des Talent  in  Kunst  und  Technik  sich  hervorthut, 
findet  es  zw^eckmäfsige  Anleitung  und  durch  Goethe's 
Fürsorge  grofsmüthige  Unterstützung  des  Fürsten. 

Den  Kreis  edler  Wirksamkeit  immer  mehr  zu  er- 
weitern und  die  in  den  Propyläen  aufgestellten  Grund- 
sätze praktisch  zu  bethätigen,  unternimmt  er,  in  Ver- 
bindung mit  seinem  Freunde  Meyer,  zweckmäfsig  aus- 
gewählte Preisaufgaben  für  bildende  Künstler  kund  zu 
machen  und  die  aus  Nähe  und  Ferne  eingesandten  Ar- 
beiten jährlich  in  einer  öffentlichen  Ausstellung  zu  ver^ 
einigen.  Der  Aufruf  des  Meisters  wirkt  aufs  frucht- 
barste; bald  sieht  man  jüngere  und  ältere  Talente  in 
Auffiissung  seines  Sinnes,  in  edlen  Dartellungen  wett- 
eifern, bildungslustige  Beschauer  finden  sich  überzäh- 
lig zusammen,  und  wie  jeder  diesem  oder  jenem  Kunst- 
werk sich  mit  Vorhebe  zuwendet  und  den  Geschmack 


25 


des  Xachbam  zu  überbieten  Termeint .  so  harren  Alle 
in  ungeduldiger  Spaimung  des  richterlichen  Ausspruchs. 
Er  erfolgl  zu  mehr  oder  minderer  Zufriedenheit  der 
Bewerber  und  des  Publikums  .  die  Preisvenheilung  wird, 
mit  ausführhchen  Receusionen  der  verschiedenen  Leis- 
tungen begleitet  .  zur  öffentHchen  Kunde  gebracht, 
und  alsobald  den  Siegern  vde  Besiegten  ein  neuer  An- 
reitz .  eine  neue  HofFnuno;  üh'  die  nächste  Ausstelluno- 
dargeboten. 

Sieben  Jahre  lang  war  hierdurch  auf  mannigfache 
Weise  Run-tthätigkeit  imd  Urtheil  angeregt,  belebt,  be- 
günstigt worden,  als  übermächtige  "Weitereig-nisse  und 
Kriegszustände  auch  diesem  friedlichen  Bestreben  ein 
2^el  setzten,  mid  eme  Periode  pohüscher  Aufregung  be- 
gann, die  noch  jetzt  in  inmier  steigenden  Wübeln  gar 
manches  schöne  Talent  verschlingt,  ja  die  Dämme  der 
Civilisalion  nicht  selten  zu  überfluthen  ch'oht. 

Man  hat  Goethen  oft  vorgeworfen,  dafs  er  an  der 
pohtischen  Ge-taltung  sehies  \  aterlandes  wenig  Interesse 
genommen .  in  grofsen  Momenten  patriotischen  Auf- 
schwungs seine  Stimme  nicht  erhoben .  ja  der  Entwick- 
lung freysiniiiger  Ideen  sich  nicht  selten  abhold  gezeigt 
habe.  Es  lag  allerdings  nicht  in  seinem  Xaturell .  nach 
einer  politischen  Wkksauikeit  zu  streben,  deren  Vorbe- 
dingungen seuiem  Lebenski'eise  nicht  zusagten,  deren 
Folgen  seinem  Bhcke  nicht  ermefsbar  waren.  Von  der 
Höhe  semes  Standpimktes  erschien  ihm  die  Geschichte 
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nur  als  ein  ewig  wiederholter,  ja  nothwendiger  Kampf 
der  Thorheiten  und  Leidenschaften  mit  den  edleren  In- 
teressen der  Civilisation ;  er  kannte  zu  gut  die  Gefahren 
oder  mindestens  zvvejdeutigen  Erfolge  unberufener  Ein- 
mischung, er  wollte  das  reine  Element  seines  Denkens 
und  Schaffens  nicht  durch  die  wirren  Erscheinungen  des 
Tages  trüben  lassen  und  noch  weniger  sich  zum  Wort- 
führer irgend  einer  Parthey  aufwerfen,  wenn  gleich  Gall 
das  Organ  des  Volksredners  in  höchster  Ausbildung  an 
ihm  entdeckt  haben  will. 

Er  war  überzeugt,  dafs  dem  Menschen  weniger 
von  aufsen  als  von  innen  heraus  zu  helfen  stehe,  und 
dafs  ein  reines  tüchtiges  Wollen  sich  in  jeder  Form 
staatsbürgerlicher  Existenz  Bahn  zu  machen  und  nütz- 
lich zu  wirken  vermöge. 

In  diesem  Sinne  hielt  er  fest  an  Ordnung  und  Ge- 
setzmäfsigkeit ,  als  an  den  Grundsäulen  bürgerlicher 
Wolilfahrt,  und  nur  alles  dasjenige,  was  den  stetigen 
Fortschritt  sittlicher  und  intellectueller  Ausbildung,  ge- 
regelter Benutzung  der  Naturkräfte  aufzuhalten  und  zu 
verkümmern,  die  edelsten  Güter  des  Daseyns  dem 
wilden  Spiele  ungezügelter  Leidenschaften,  der  Herr- 
schaft roher  Massen  preifszugeben  drohte,  war  ihm 
das  wahrhaft  Tyrannische)  Freyheitvernichtende ,  durch- 
aus Unerträgliche. 

Und  in  diesem  Sinne  hat  er  allerdings  in  Wort 
und  Schrift  immerfort  zu  wirken  gestrebt,  ermahnt,  be- 
lehrt, ermuthigt  und  beruhigt,  das  Falsche,  Natur- 
widrige, Gemeine  in  seiner  Nichtigkeit  dargestellt,  edlen 
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Geistern  sich  thätig  angeschlossen  und  jene  höhere 
Frevheit  des  Gedankens  und  vernünftigen  Wollens 
standhaft  behauptet,  die  den  Menschen  erst  zum  Men- 
schen macht. 

Wie  schon  dem  Jimgling  Mosers  patriotische  Phan- 
tasien  reichen  Genufs  und  Ausbeute  gewährten,  ja  einer 
der  ersten  Anlässe  waren,  die  ihn  dem  jugendlich  auf- 
strebenden Herzog  von  Weimar  befreundeten,  so  hat 
der  gereifte  ]Mann  die  Früchte  ernster  Beobachtung 
und  tiefen  Nachdenkens  über  den  Charakter,  die  Ge- 
brechen und  Heilmittel  öffentlicher  Zustände  vielfach 
in  seinen  Schiiften,  bald  verhüllter  und  svmboüsch, 
bald  augenfälliger  niedergelegt,  vielleicht  nirgends 
absiclitiiclier  und  reichhaltiger  als  im  Wilhelm  Kleister, 
in  den  Wanderjahren,  und  in  seinen  kleinen  poetischen 
Denksprüchen;  aber  freylich  ohne  sie  als  Universal- 
Recepte  am  öffentlichen  Markte  auszubieten. 

Gerade  die  tiefe  Bedeutimg,  die  er  in  jeder  po- 
litischen Erscheinung  wahrnahm,  der  hohe  Ernst,  mit 
welchem  er  von  Regierenden  und  Regierten  ein  ver- 
ständiges ,  wolilwollendes  Auffassen  und  L  eben  ihrer 
Rechte  und  Pflichten  forderte,  von  jedem  frechen,  ver- 
%vin'ten,  haltungslosen  Treiben  sich  abwandte,  gerade 
diese  edelste  politische  Sinnesweise  war  es ,  die  ihm 
ein  nichtiges  Radotiren  oder  leidenschaftliches  Parthey- 
streben so  widenvärtig .  so  verhafst  machte. 

Davon  Xotiz  nehmen  zu  müssen  konnte  ilm  zu- 
weilen  wahrhaft  unglücklich  machen,    und  das  Wich- 
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handelt zu  sehen,  fast  zur  Verzweiflung  bringen. 

Es  ist  bekannt,  wie  er  Fr.  von  Stael  einst  auf's 
heftigste  anliefs,  als  sie  ihm  die  Nachricht  von  Mo~ 
reaus  Gefangennehmung  hinterbrachte  und  gleich  dar- 
auf von  ihm  verlangte ,  sich  auf  heitere  Gespräche  und 
witzige  Repartien  einzulassen. 

„Ihr  Jüngern"  —  pflegte  er  zu  sagen  —  „stellt 
euch  wohl  leicht  wieder  her,  wenn  irgend  eine  tra- 
gische Explosion  euch  momentan  verwundet ;  wir 
alten  Herren  aber  haben  alle  Ursache  uns  vor  Ein- 
drücken zu  hüten,  die  übermächtig  auf  uns  einwir- 
ken und  eine  folgerechte  Thätigkeit  nur  nutzlos  un- 
terbrechen." 

Beschäftigte  seine  Seele  irgend  ein  grofser  Gedan- 
ke, eine  neue  Ausarbeitung,  so  untersagte  er  sich  oft 
für  viele  Monate  alles  und  jedes  Lesen  öffentlicher 
Blätter. 

„Es  fällt  einem  doch  mitunter  auf"  • —  schreibt  er  an 
Zelter  —  „dafs  man  von  dem  Vergangenen  ohnge- 
fähr  so  viel  weifs  als  ein  Anderer  auch,  und  dafs 
man  durch  die  Kenntnifs  dessen,  was  der  Tag  bringt, 
nicht  klüger  und  nicht  besser  wird.  Dieses  ist  von 
gröfster  Wichtigkeit.  Denn  genau  besehen,  ist  es 
von  Privatleuten  doch  nur  eine  Philisterej,  wenn  wir 
demjenigen  zuviel  Antheil  schenken,  worin  wir  nichts 
wirken  können.  Und  dann  darf  ich  Dir  wohl  ins 
Ohr  sagen:  ich  erfahre  das  Glück,  dafs  mir  in  mei- 
nem hohen  Alter  Gedanken  aufgehen,  welche  zu  ver- 
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fol/^en  und  in  Ausiibung^  zu  bringen  eine  Wieder- 
holung des  Lebens  gar  wohl  ^verth  wäre.  Also  wol- 
len wir  uns,  so  Lange  es  Tag  ist,  nicht  mit  AUo- 
trien  beschäftigen." 

Bey  einer  andern  Gelegenheit  schreibt  er  an  einen 
jungem  Freund: 

,,Es  ist  ganz  gleichviel,  in  welchem  Kreise  ein  edler 
Mensch  wirke,  wenn  er  nur  diesen  Kreis  genau  ken- 
nen zu  lernen  imd  völlig  auszufüllen  weifs.  Wofür 
aber  der  Mensch  nicht  wirken  kann,  dafür  soll  er 
auch  nicht  ängstlich  sorgen ,  nicht  über  Bedürfnifs 
und  Empfänglichkeit  des  Kieises  hinaus,  in  den  ihn 
Gott  und  die  Natur  gestellt,  anmafslich  wirken  wol- 
len. Alles  voreilige  schadet,  die  iNIittelstufen  zu 
überspringen  ist  nicht  heilsam,  und  doch  ist  jetzo 
alles  voreihg  und  fast  Jedermann  sprungweise  zu 
verfahren  geneigt.  Thue  nur  Jeder  an  seiner  Stelle 
das  Rechte,  ohne  sich  um  den  Wirrwarr  zu  beküm- 
mern ,  der  fern  oder  nah  die  Stunden  auf  die  un- 
seligste Weise  verdirbt,  so  werden  Gleichgesinnte  sich 
bald  ihm  anschliefsen  und  Vertrauen  und  wachsende 
Einsicht  von  selbst  immer  gröfsere  Kieise  bilden, 

^^Daniit  das  Gute  wirlie\  wachse ,  fromme^ 
,^Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  liomme." 

Und  welcher  geistigen  Statistik  möchte  es  gelin- 
gen, die  Kreise  alle  aufzuzählen,  die  Goethe  in  seinem 
langen  thatenfrischen  Leben  auf  solche  Weise  gebildet, 
oder  Ring  an  Ring  die  geistige  Kette  seiner  Whksam- 
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keit  zu  berechnen,  wie  sie  endlos  sich  um  Gegenwart 
und  Zukunft  schlingt? 

Um  ihn  her  mufste  alles  lebendig  werden,  sich 
gestalten,  bewegen,  zu  frischem  Handeln  gewöhnen. 
Das  Gleichmäfsige  sollte  herangezogen,  in  sich  auf- 
genommen ,  zu  neuen  Formen  übergebildet  werden. 
Ohne  pädagogisch  oder  pedantisch  zu  verfahren,  drückte 
er  allen  seinen  Umgebungen  und  Gehülfen  einen  eigen- 
thümlichen  Stempel  auf;  er  wufste  jeden  beschränkt 
auf  seine  Sphäre  zu  erhalten,  aber  in  dieser  zu  vor- 
züglichen Leistungen  anzuregen,  zuverlässige  Maxi^nen 
der  Ordnung,  Stetigkeit  und  Folge  einzuimpfen,  aus 
denen  sich  stufenweise  die  Keime  höherer  Bildung  von 
gelbst  entwickeln  konnten. 

Der  Grofsherzog  Carl  August  hatte  alle  einzelne 
Museen  und  Institute  für  Kunst  und  Wissenschaft  in  ein 
besonderes  Departement  vereinigt  und  ausschliefslich 
unter  Goethes  oberste  Leitung  gestellt,  bey  der  ihm  die 
freyste  unabhängigste  Wirksamkeit  gegönnt  war.  Hier 
nun  konnte  er  seine  practischen  Zweke  in  planmäfsig- 
ster  Richtung  verfolgen.  Es  war  keine  geringe  Aufgabe, 
mit  doch  immerhin  —  wenn  man  auf  den  gränzen- 
losen  Umfang  der  Gegenstände  sieht  —  sehr  beschränk- 
ten Mitteln,  den  Anforderungen  fortschreitender  Aus- 
bildung auch  nur  einigermafsen  Genüge  zu  thun.  Es 
galt  ein  sorgsames  Abwägen  des  Nothwendigen ,  wahr- 
haft Gedeihlichen,  ein  standhaftes  Ablehnen  des  nur 
scheinbar  Nützlichen,  blos  der  augenblicklichen  Neigung 
Zusagenden, 
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Goethe  ging,  wie  bey  seinen  eignen  Kunstsamm- 
lungen, von  der  Maxime  aus,  lieber  aus  kleinen  Anfän- 
gen jedes  Institut  sich  folgerecht  entwickeln,  allmählig 
heranwachsen  und  ausbilden  zu  lassen,  als  mit  unverhält- 
nifsmäfsiger  Anstrengung  von  vorn  herein  nach  dem  Im- 
posanten streben,  ein  Ausgezeichnetes  gleichsam  impro- 
visiren  zu  wollen.  Nicht  um  den  äufsern  Schein  und 
Prunk,  sondern  darum  war  es  ihm  zu  thun,  dafs  es  in 
jedem  Fache  nicht  an  Gelegenheit  und  zweckmäfsiger 
Anleitung  zu  stufenweiser  Fortbildung  fehle,  dafs  in  jun- 
gen aufstrebenden  Männern  Sinn  und  Geschick  erweckt 
und  befestigt  werde,  auf  individuell  zusagender  Bahn 
frisch  und  kräftig  vorzuschreiten. 

So  konnte  denn  im  ruhig  stetigen  Fortgang  auf- 
merksamster Fürsorge  allmählig  nach  allen  Seiten  hin 
ein  wirklich  Bedeutendes  geleistet  und  jene  so  verschie- 
denen Institute,  Museen,  Bibliotheken,  Sammlungen 
aller  Art  auf  einen  verhältnifsmäfsig  hohen  Grad  innern 
Gehalts  und  practischer  Nutzbarkeit  gebracht  werden. 

Wie  viele  hochachtbare  Männer,  die  jetzt  in  wei- 
testen, ehrenvollen  Kreisen  wirken,  haben  bey  ihren  frü- 
hern Bestrebungen  sein  erfrischendes  Wohlwollen,  seine 
belehrende  und  belebende  Ermunterung  und  Förderung 
erfahren ! 

Entschieden  aber  zog  er  sich  zurück,  sobald  er 
ein  vages,  w illkührliches  ümhertappen,  ein  abenteuer- 
liches, schrankenloses  Wollen  bemerkte,  wo  denn  der 
Ausspruch:  5.gute  Menschen,  ihnen  ist  nicht  zu  helfen!" 
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seine  Resignation  auf  gedeihliche  Einwirkung  laconisch 
genug  bezeichnete. 

Es  mag  wohl  sejn,  dafs  ein  kräftigeres  Zurecht- 
weisen, ein  imponirendes  directes  Misbilligen  von  seiner 
Seite  gar  manches  irrende  oder  verirrte  Talent  vielleicht 
noch  zu  rechter  Zeit  von  Abwegen  zurückgebracht  hätte ; 
fruchtlose  Bemühungen  früherer  Jahre  und  manche 
schmerzliche  Erfahrung  mochten  ihn  wohl  mehr  Mis- 
Irauen,  als  uns  Andern  gerechtfertigt  schien,  in  die  Ge- 
walt haben  fassen  lassen,  die  seine  Persönlichkeit  und 
sein  Urtheil  so  leicht  über  Jeden  gewann,  dem  er  Rath 
und  Theilnahme  widmete.  Momentane  Einwirkungen 
verschmähend ,  und  jeder  Polemik  abhold ,  hatte  er  sich 
zur  Maxime  gemacht,  nur  durch  immerfort  erneutes 
Aufstellen  und  Ausüben  des  Wahren  und  Rechten  zu 
wirken,  aber  so  selten  als  möglich  durch  Bestreiten  und 
Opponiren. 

„Es  giebt  nur  zwey  Wege  • —  hörte  ich  ihn  oft- 
mals behaupten  —  ein  bedeutendes  Ziel  zu  erreichen 
und  Grofses  zu  leisten:  Gewalt  und  Folge.  Jene  wird 
leicht  verhafst,  reizt  zu  Gegenwirkung  auf  und  ist  über- 
haupt nur  wenigen  Begünstigten  verliehen;  Folge  aber, 
beharrliche,  strenge,  kann  auch  vom  Kleinsten  angewen- 
det werden  und  wird  selten  ihr  Ziel  verfehlen,  da  ihre 
stille  Macht  im  Laufe  der  Zeit  unaufhaltsam  wächst. 
Wo  ich  nun  nicht  mit  Folge  wirken,  fortgesetzt  Ein- 
flufs  üben  kann,  ist  es  gerathener  gar  nicht  wirken  zu 
w^  o  1 1  e  n ,  indem  man  aufserdem  nur  den  natürlichen  Ent- 
wicklungsgang der  Dinge,  der  in  sich  selbst  Heilmittel 
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mit  sich  führt,  stcirt,  ohne  für  die  bessere  Richtung 
Gewähr  leisten  zu  können.'*"  — 


Die  Zeit  war  ihm  das  kostbarste  Element,  er  wufste 
sie  "Wie  Keiner  zu  nutzen  ,^  wahrhaft  auszubeuten  und 
mitten  im  Andrang  zahlloser  Einzelheiten  Sammlung  ge- 
nug zu  gewinnen,  um  den  Faden  tiefster  Forschung 
oder  dichterischer  Schöpfungen  festzuhalten. 

Hat  er  doch  einst,  als  der  Besuch  eines  erhabenen 
Königs  ihn  beglückte,  sich  mitten  aus  den  anziehendsten 
Gesprächen  auf  einige  ^Minuten  abgeschlichen,  um 
schnell  für  seinen  Faust  eine  eben  in  ihm  aufgetauchte 
Idee  niederzuschreiben. 

„Der  Tag  ist  gränzenlos  lang,  wer  ihn  nur  zu 
schätzen  und  zu  nutzen  weifs ,  hörte  man  ihn  oftmals 
sagen.  Dabey  ging  seine  Ordnungsliebe  fast  bis  ins  Un- 
glaubliche. Nicht  nur,  dafs  alle  eingegangene  Briefe 
und  eben  so  die  Concepte  oder  Copien  aller  abgesende- 
ten monatlich  hi  gesonderte  Bände  geheftet  und  über 
einzelne  Unternehmungen,  z.  B.  selbst  über  jeden  Mas- 
kenzug ,  den  er  anordnete  y  wieder  eigne  Actenstücke 
gebildet  wurden,  —  er  entwarf  auch  periodische  Tabel- 
len über  die  Ergebnisse  seiner  vielseitigen  Thätigkeit, 
Studien  und  Fortschritte  persönlicher  oder  innerer  Ver- 
hältnisse, aus  denen  dann  am  Jahi  es  Schlüsse  wieder  ge- 
drängte Hauptübersichten  zusammengestellt  wurden. 

Nie  unterliefs  er  jeden  nur  irgend  bedeutenden 
Gegenstand    seiner  Bearbeitung    zuvörderst    genau  zu 
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schein atisiren ,  um  so  nicht  nur  die  Momente  der  ersten 
glücklichen  Inspiration  festzuhalten,  sondern  auch  die 
Ausführung  der  einzelnen  Theile  je  nach  Neigung  und 
günstiger  Stimmung  vornehmen  und  gleichwohl  des  fol- 
gerechten Zusammenhangs  stets  sicher  bleiben  zu  können. 

Jeder  scliriftliche  Erlafs,  das  kleinste  Einladungs- 
billet  mufste  aufs  reinlichste  und  zierlichste  geschrieben, 
gefaltet,  besiegelt  werden.  Alles  Unsymmetrische,  der 
geringste  Fleck  oder  falsche  Strich ,  war  ihm  unaussteh- 
lich, ja  der  Genufs  des  schönsten  Kupferstichs  verküm- 
mert, wenn  er  ihn  ungeschickt  angefafst  oder  gar  ver- 
knüllt sah.  Denn  alles  um  ihn  her  und  alles  was  von 
ihm  ausging,  sollte  in  Einklang  mit  der  Klarheit  und 
Reinheit  seiner  innern  Anschauungen  stehen  und  nichts 
die  Harmonie  des  Eindrucks  stören. 

Wechsel  der  Thätigkeit  war  ihm  die  einzige  Erho- 
lung, und  wenn  man  aus  seinen  Tagebüchern,  die  er 
regelmäfsig  in  zwejen  Abschnitten  des  Tags  dictirte, 
ersieht ,  wie  noch  im  höchsten  Lebensalter  er  von  früh- 
ster Morgenstunde  an  in  ruhig  abgemessener  Folge  sich 
einer  Unzahl  von  literarischen  Arbeiten,  brieflichen  Mit- 
theilungen, geschäftlichen  Expeditionen,  Prüfung  und 
Beschauung  von  eingesendeten  Productionen  und  Kunst- 
werken, ernster  und  heiterer  Leetüre  der  mannichfach- 
sten  Art  gewidmet;  so  mufs  man  es  ihm  hoch  anrech- 
nen, ja  bewundern,  dafs  er  gleichwohl  sich  geneigt 
finden  hefs ,  fast  täghch  einige  Stunden  besuchenden 
Freunden  oder  Einheimischen  hinzugeben.  Zwar  sucht 
er  sich   von  Zeit   zu  Zeit   streng  von  der  Welt  ab- 
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zuschliefsen ;  doch  immer  von  neuem  fühlt  er  das  Be- 
dürfnifs  wieder,  sich  im  Contact  mit  ihr  zu  erhalten, 
um,  wie  er  es  ausdrückte,  nicht  bey  lebendigem  Leibe 
zur  Mumie  zu  werden  und  von  dem  Interesse  des  Tags 
in  Ferne  und  Nähe  nothdürftig  Notiz  zu  nehmen. 

„Melde  mir  ja  vom  Alten  und  N  euen ,  auch  vom 
Augenblick  mannigfaches  —  schreibt  er  an  seinen  ge- 
liebten Zeltei* ;  denn  wenn  ich  gleich  meine  Zug- 
brücken aufziehe  und  meine  Fortificationen  immer  weiter 
hinausschiebe,  so  mufs  man  doch  zuweilen  auch  wieder 
Kundschaft  einziehen." 

Dem  Gegenstande,  der  ihn  beschäftigte,  gehörte  er 
jedesmal  ganz  an,  identificirte  sich  mit  ihm  nach  allen 
Seiten ,  und  wufste ,  w  ährend  er  irgend  eine  wichtige 
Aufgabe  sich  gesetzt,  alles  seinem  Ideengang  fremdartige 
standhaft  abzulehnen. 

„In  den  hundert  Dingen,  die  mich  interessiren  —  äufsert 
er  —  constituirt  sich  immer  eins  in  der  Mitte  als  Haupt- 
planet und  das  übrige  Quodlibet  meines  Lebens  treibt 
sich  indessen  in  vielseitiger  Mondgestalt  umher,  bis  es 
einem  inid  dem  andern  auch  gelingt,  gleichfalls  in  die 
Mitte  zu  rücken." 

Nicht  immer  jedoch  gelang  ihm  jene  augen- 
blickliche Concentration ,  und  seiner  übermächtigen  Em- 
pfänglichkeit und  Reizbarkeit  wohl  be\Mifst,  griff  er 
dann  oft  zu  den  extremsten  Mitteln  und  schnitt  plötzlich, 
wie  im  Belagerungszustande,  alle  Communication  nach 
aufsen  gewaltsam  ab.  Kaum  aber  hat  die  Einsamkeit 
ihn  von  der  Fülle  anströmender  Ideen  entbunden,  so  er- 


klärt  er  sich  wieder  befreyt,  neuen  Interessen  zugäng- 
lich, knüpft  die  frühern  Fäden  sorgsam  an,  und  schwimmt 
und  badet  in  frischen  Elementen  weit  ausgebreiteten  Da- 
seyns  und  Wirkens,  bis  ein  neuer  unbezwinglicher  Mo- 
ment innerer  Metamorphose  ihn  abermals  zum  Einsiedler 
unischafFt. 


Bey  den  zahllosen  Verbindungen ,  die  er  in  -  und 
aufserhalb  Deutschlands  hatte,  bey  der  Legion  von  stil- 
len und  lauten  Verehrern,  die  ihm  in  jeder  Generation 
neu  erwuchs,  strömten  ihm  von  allen  Seiten  in  Kunst, 
Wissenschaft  und  Literatur  die  frischesten  Gaben  zu, 
mehr  oft  als  er  aufzunehmen  vermochte.  Da  geschah 
es  denn  wohl,  dafs  er  auch  die  interessantesten  Sen- 
dungen Wochen  -  und  Monate  lang  unentsiegelt  liefs, 
wenn  sie  ihn  in  einem  jener  Momente  nothgedrungener 
Isolirung  trafen.  Denn  nichts  war  ihm  verhafster,  als 
etwas  zur  unrechten  Zeit  thun  oder  geniefsen,  und  man- 
ches erfreuliche,  manches  köstliche  Besitztlium  hat  er 
der  TheUnahme  der  Seinen  lange  vorenthalten,  blos 
weil  der  passende  Moment  der  Mittheilung,  das  schik- 
liche  Licht  für  die  Betrachtung  ihm  noch  nicht  gekom- 
men oder  entschlüpft  schien. 

So  kam  er  denn  auch,  gerade  weil  seine  Thätig- 
keit  stets  auf  ein  bestimmtes  Ziel  gerichtet  war,  nicht 
selten  mit  Dank  und  Erwiederung  auf  freundlichste  Zu- 
schriften in  Rückstand  und  erklärte  sich  dann  in  hu- 
moristischer   Verzweiflung     für     bankerott.  Späterhin 
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schmerzte  es  ihn  wohl  unfreundlich  erschienen  zu  seyn, 
luid  er  ergriff  gern  jeden  Anlafs  wohlwollender  Aus- 
gleichung. 

Wie  hätte  ei*  aher  auch,  ohne  sich  selbst  zu  ver= 
uichten,  all  den  unsäglichen,  oft  unsiimigen  Anforderun- 
gen und  Zumuthungen  genügen  können,  die  so  oft^ 
gleich  einem  Wogens ch wall ,  auf  ihn  eindrangen? 

Dafs  fast  jeder  deutsche  Jüngling,  der  einige  glück- 
liche Verse  oder  vollends  ein  Trauerspiel  geschaffen  zu 
haben  vermeinte,  Rath  oder  Urtheil  von  ihm  begehrte, 
möchte  noch  für  ganz  natürlich  gelten;  dafs  aber  auch 
seinem  geistigen  Contact  wildfremde  Personen  sich  oft 
in  den  wunderlichsten  Fällen,  z.  B.  um  eine  Heirath, 
die  Wahl  eines  Lebensberufs,  eine  Collecte,  einen  Haus- 
bau zu  Stande  zu  bringen,  zuversichtlich  an  ihn  wende- 
ten, könnte  in  der  That  höchst  komisch  erscheinen,  * 
wenn  es  nicht  zugleich  bewiese,  wie  unbeschränktes  Ver-= 
trauen  man  weit  umher  ihm  zollte,  ja  für  einen  Univer- 
salhelfer in  geistigen  und  leiblichen  Nöthen  ihn  zu  hal- 
ten geneigt  war. 

Lag  es  aufser  dem  Kreise  der  Möglichkeit,  alle 
jene  Zusendungen  in  Kunst  und  Literatur  sofort  zu  wür- 
digen, so  kam  doch  immer  früher  oder  später  eine 
Zeit,  wo  er  die  wahrhaft  tüchtige  oder  doch  hoffnungs- 
reiche Leistung  freudig  anerkannte,  förderte,  ermunterte, 
und  wie  Manchen,  der  die  Hoffnung  auf  seine  Tlieil- 
nahme  schon  aufgegeben,  hat  unvermuthet  ein  liebevol- 
les Blatt  seiner  Hand,  ein  ehrendes  Zeichen  seines  Bei- 
falls überraschend  beglückt! 
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Wie  es  denn  überhaupt  seine  Weise  war,  auf  jede 
bedeutende  Erscheinung  zwar  im  Stillen  höchst  aufmerk- 
sam zu  sejn,  doch  eine  W^eile  ganz  untheilnehmend 
und  gleichgültig  sich  zu  stellen ,  dann  aber ,  je  nachdem 
sie  sich  bewährte  und  ihren  Gehalt  entwickelte,  sie  mit 
Lebhaftigkeit  zu  ergreifen ,  zu  verfolgen  und  in  die 
Kreise  seines  Sinnens  und  Wirkens  zu  verweben,  oder 
auch  mit  Nachdruck  abzuweisen,  mindestens  beharrlich 
zu  ignoriren. 

Man  darf  wohl  behaupten ,  dafs  mit  jedem  höhern 
Lebensjahre  auch  seine  Tlieilnahme  an  allem  was  in 
dem  weitesten  Weltkreise  sich  Löbliches  und  Gemein- 
nütziges in  Erfindung,  Industrie,  Technik  und  Natur- 
kunde hervorthat,  statt  abzunehmen,  immer  noch  sich 
steigerte. 

Kühne  Unternehmungen,  wie  z.  B.  die  des  Tunnels 
zu  London  oder  des  Eri-Canals  in  Amerika  zogen  ihn 
unwiderstehlich  an,  und  er  ruhte  nicht  eher,  bis  er  sich 
durch  die  genauesten  Zeichnungen,  Risse  und  Beschrei-- 
bungen  eine  möglichst  klare  Anschauung  des  Gegenstan- 
des, seiner  Schwierigkeiten  und  Hülfsmittel  verschafft 
hatte, 

Die  Bohrversuche  nach  Steinsalz,  die  unser  Glenk 
mit  genialer  Divination  und  Beharrlichkeit  rings  umher 
anstellte ,  lockten  seinen  Blick  von  neuem  zu  den  tief- 
sten Erdschichten  und  geologischen  Problemen  hinab, 
und  der  frische  Muth  wie  die  Consequenz  des  Mannes 
gewann  ihm  so  lebhaften  Antlieil  ab ,  dafs  er  die  erste 
im   Weimarischen   Lande   errungene  Steinsalz  -  Ausbeute 


der  Saline  zu  Stotternlieim  mit  jenem  herrlichen  Ge- 
dichte begriifste,  das,  indem  es  den  Sieg-  der  Wissen- 
schaft und  Teclinik  über  die  feindseligen  unterirdischen 
Kobolde  und  Gnomen  darstellt ,  selbst  wieder  zum 
Triumph  des  Dichters  über  die  sprödesten  und  unge- 
fügigsten Stoffe  wird. 

Ein  vielfaches  Interesse  gaben  ihm  die  Hallischen 
INIissionsberichte .  wie  überhaupt  alles  was  auf  Verbrei- 
tung sittlichen  Gefühls  durch  religiöse  Mittel  hinstrebte, 
und  wenn  die  nähern  Freunde  zuweilen  überrascht  wa- 
ren, ihn  über  dem  Studium  der  theologischen  Schriften 
eines  Daub  ^  Kreutzer,  Paulus.  Marke  bieli  e .  Röhr^ 
oder  selbst  der  Folianten  der  Rhchenväter  zu  finden, 
so  wird  der  weite  Kreis  seiner  Verehrer  es  vielleicht 
noch  mehr'  seyn,  zu  vernehmen,  dafs  er  sich  um  die 
Zeit  des  Reformations  -  Jubiläums  aufs  eifrigste  mit  einer 
grofsen  welthistorischen  Cantate  auf  Luther  und  die  Re- 
formation beschäftigte,  die  sich  nach  allen  Abtheilungen 
auf's  vollständigste  skizzirt  unter  seinen  Papieren  vor- 
findet. 

Ich  erinnere  mich  noch  lebliaft  der  naiven  Ver- 
wunderung eines  wackern  französischen  Geistlichen  aus 
Paris  5  der  nur  den  grofsen  Dichter  zu  besuchen  ge- 
glaubt hatte,  als  Goethe  im  Laufe  des  Gesprächs  ihm 
unvermuthet  die  französische  Kirchengeschichte  der  letz- 
ten drey  Jahrhunderte  in  grofsartigen  Umrissen  aufrollte 
und  mit   den  Lichtblitzen  seiner  Bemerkungen  erhellte. 

ISlit  demselben  Interesse,  mit  welchem  er  sich  ein 
andermal   die  Schlacht  ^on  Trafalgar  von   einem  Brit- 
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tischen  Seemann  bis  ins  kleinste  Detail  erzählen  iiefs, 
verfolgte  er  die  einzelnen  Aufrisse  und  Baupläne,  die 
man  ihm  bey  jeder  neuen  vaterländischen  Anlage, 
mochte  sie  eine  Chaussee,  Kirche,  Schule,  oder  auch 
nur  ein  Thorhaus  betreffen,  vorzulegen  durchaus  nicht 
ermangeln  durfte. 

Kaum  wird  unter  den  vielen  Tausend  Reisenden, 
die  in  so  vielen  Jahren  aus  allen  Ländern  und  Erd- 
strichen ihm  naheten,  irgend  einer  gewesen  sejn,  der 
nicht  gerade  in  seinem  eigensten  Berufe  bey  Goethe 
Anklang ,  Kenntnifs  und  Theilnalime  gefunden  hätte. 
Einst  war  ich  beauftragt,  ihm  einen  Britten,  der  früher 
Gouverneur  von  Jamaica  gewesen,  mit  seiner  geist- 
reichen Gemahlin  zuzuführen;  mehrere  Stunden  ver- 
Estrichen  schnell  in  lebhaftester  Unterhaltung.  Jetzt  nach 
Jahren  findet  sich  in  seinem  Tagebuche  notirt: 

„Sehr  erfreut  der  Bekanntschaft  mit  Lord  und  Lady 
.  .  .  . ;  sie  gab  mir  erwünschte  Gelegenheit ,  meine 
Kenntnisse  der  Zustände  von  Jamaica  ziemlich  voll- 
ständig zu  recapituliren." 


Einen  ganz  eigenthümlich  reichen  Genufs  gewäluv 
ten  ihm  jedesmal  die  Besuche,  welche  sowohl  die  ver- 
ewigte Grofsherzogin  Luise  ^  als  die  jetzt  regierende 
Grofsherzogin-Grofsfürstin  Maria  ihm  wöchentlich  zu 
bestimmten  Tagen  und  Stunden  schenkten. 

Kaum  werden  zartere,  edler  begründete  Verhält- 
nisse sich  irgendwo   wiederfinden:    tief  gefühlte  Ach- 
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tung  und  vertrauensvolle  Offenheit,  ein  würdiges  Mit- 
theilen und  ein  hochsinniges  Auffassen,  der  anmuthigste 
Wechsel  der  Gegenstände  und  die  beharrlichste  Rich- 
tung des  Bestrebens  und  des  Gemüths. 

Was  auch  im  Laufe  der  Woche  an  interessanten 
Gegenständen  in  Kunst,  Literatur  und  Naturwissenschaf- 
ten hey  Goethe  einlief,  —  das  erfreidichste  war  ihm 
stets  dasjenige,  was  er  seinen  erhabenen  Fürstinnen 
vorzeigen,  erläutern,  ihrer  Theilnahnie  daran  gewifs 
seyn  konnte.  Trat  zuweilen  eine  unwillkührhche  Ver- 
hinderung jener  Besuche  ein,  so  war  es  ihm  als  fühle 
er  ein  Lücke  in  seinem  Daseyn;  denn  gerade  das  Be- 
ständige ,  genau  Wiederkehrende  jener  Tage  und  Stun- 
den verlieh  ihnen  noch  einen  besondern  Reiz,  der  die 
ganzes  Woche  hindurch  erfrischend  auf  ihn  wirkte.  Bey 
der  grofsen  Mannigfaltigkeit  äufserer  Eindrücke  und  in- 
nerer Erfahrungen  fand  er  in  der  Sicherheit  dieses  schö- 
nen, reinen  Verhältnisses  gleich  sehr  ein  heiteres  Ziel 
als  einen  wohlthätigen  Ruhepmikt,  von  «elchem  aus  er 
sich  wieder  seinen  stillen  Weltbetrachtungen  um  so  viel- 
seitiger hingeben  konnte. 

Denn  ihm  war  es  Bedürfnifs,  von  jedem  noch  so 
heterogenen  Zustande  einen  deutlichen  Begriff  zu  ge- 
winnen, und  die  unglaubliche  Fertigkeit,  mit  der  er  jedes 
Ereignifs,  jeden  persönlichen  Zustand  in  einen  Begriff 
zu  verwandeln  wufste,  ist  wohl  als  das  Hauptfundament 
seiner  practischen  Lebensweisheit  anzusehen,  hat  sicher 
am  meisten  beygetragen,  ihn,  den  von  Natur  so  leiden- 
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schaftlichen,  so  leicht  und  tief  erregbaren,  unter  allen 
Catastrophen  des  Geschicks  im  ruhigen  Gleichgewicht 
zu  erhalten,  hideni  er  stets  das  Geschehene,  Einzelne 
sofort  an  einen  höhern  allgemeinen  Gesichtspunkt  knüpf- 
te, in  irgend  eine  erschöpfend  Formel  aufzulösen  suchte, 
streifte  er  ihm  das  Befremdliche  oder  persönlich  Ver- 
letzende ab  und  vermochte  nun,  es  in  der  Form  natur- 
mäfsiger  Gesetzlichkeit  ruhig  zu  betrachten,  ja  als  ein 
Geschichtliches ,  gleichsam  nur  zur  Erweiterung  seiner 
Begriffe  Erscheinendes,  zu  neutralisiren.  Wie  oft  hörte 
ich  ihn  äufsern: 

„Das  mag  nun  werden  wie  es  will ,  den  Begriff  da- 
von habe  ich  weg,  es  ist  ein  wunderlicher  complicir- 
ter  Zustand,  aber  er  ist  mir  nun  doch  völlig  klar," 
So  gewöhnte  er  sich  denn  immer  mehr,  alles  was 
im   nähern   und    weitern    Kreise    um   ihn    vorging  als 
Symbol,  ja  sich  selbst  nur  als  geschichtliche  Person  zu 
betrachten  ,  ohne  darum  an  liebevoll  persönlicher  Theil- 
nahme    für   Freunde   untl    Gleichgesinnte  abzunehmen. 
Vielmehr  milderte  ihm   nur  jene  eigenthümliche  Weise 
der  W^eltbetrachtung  die  störenden  Eindrücke  einer  wild- 
bewegten,   verhängnifsvollen    Gegenwart.      Mochte  er 
auch  im  Gewahrwerden  der  fieberhaften  Erschütterung, 
mit  der  jenes  Pariser  Erdbeben  von  1830  ganz  Europa 
durchzuckt,  mitunter  halb  verzweifelnd  sich  auslassen: 
^^Aufserhalh   Trojds  versieht  mans  und  innerhalb 

Trojas  desgleichen"^ 
so  rief  er  doch  gleich  darauf  seinem  Zelter  wieder  be- 
ruhigend zu : 
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„Man  bedenke,  dafs  mit  jedem  Athemzuge  ein  äthe- 
rischer  Lethestrom  unser  ganzes  "Wesen  durchdringt, 
so  dafs  vdr  uns  der  Freuden  nur  mäfsig,  der  Leiden 
und  Sorgen  kaum  erinnern.  Diese  hohe  Gottesgabe 
habe  ich  von  jeher  zu  schätzen,  zu  nützen  und  zu 
steigern  gewufst.  Hierin  bekräftigt  mich  das  mir 
eben  ^vieder  erneuerte  Wort  jenes  Ahen:  ,.,,lch  lerne 
immerfort,  nur  daran  merk'  ich,  dafs  ich  älter  wer- 
de.'"* Darf  ich  mich  doch  nicht  beklagen,  da  mir 
noch  der  Sinn  bleibt,  das  Gute,  Schöne  und  Vor- 
treffliche mit  Enthusiasmus  anzuerkennen.  Friede  mit 
Gott!  und  ein  Wohlgefallen  an  wohhvollenden  Men- 
schen !*' 


In  diesem  mehr  als  dreifsigjähiigen  Briefwechsel  mit 
Zelter  —  dem  aufrichtigsten  Geistes  -  imd  Herzens- 
tausch ,  der  je  zwischen  so  originellen  IVaturen  stattge- 
funden —  legte  er  treuhch  alles  nieder ,  was  ihn  freute 
und  quälte,  und  schöpfte  aus  der  Gegenbeichte  des 
Freundes  Erfrischung  und  Stärkung.  Selten  verging 
eine  Woche  ohne  dafs  diese  inhaltreichen  Briefe  und 
Spiegelungen  des  innersten  Daseyns  hin  und  her  wech= 
selten;  mit  gemüthlicher  Befriedigung  abgesendet,  als 
hätte  man  dem  gegenwärtigen  Freunde  ins  offne  Auge 
geblickt,  mit  Ungedidd  erwartet,  zu  stets  erhöhtem  Ge- 
nüsse empfangen,  waren  sie  für  Beyde  ein  unversieg- 
lieber  QueU  der  Verjüngung.  Wie  das  Ein-  und  Aus- 
athmen  dem  Leben,  so  war  Beyden  diese  ununterbro- 
chene INIittheilung    zum   nothwendigsten  Bedürfnifs  ge- 
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worden;  —  nun,  als  die  Pulse  des  Einen  stockten,  wie 
konnte  da  der  Andere  nocli  fortleben?  —  — 


Als  Goethe  das  Hinscheiden  seines  einzigen  Sohnes 
erfahren  mufs,  schreibt  er  an  Zelter: 

„Hier  nun  kann  allein  der  grofse  Begriff  der  Pflicht 
uns  aufrecht  erhalten.  Ich  habe  keine  Sorge,  als  mich 
im  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Der  Körper  mufs,  der 
Geist  will,  und  wer  seinem  Wollen  die  nothvvendigste 
Bahn  vorgeschrieben  sieht,  der  braucht  sich  nicht  viel 
zu  besinnen.'^ 

So  drängt  er  denn  den  tiefsten  Schmerz  in  feich  zu- 
rück, greift  rasch  zu  einer  lang  verschobenen  Arbeit, 
„sich  ganz  darin  zu  absorbiren."  In  vierzehn  Tagen 
hat  er  den  vierten  Band  seines  Lebens  fast  ganz  vollen- 
det, als  die  gewaltsam  bekämpfte  Natur  sich  rächt  und 
ein  heftiger  Blutsturz  ihn  an  den  Rand  des  Grabes 
bringt, 

Kaum  ist  er  wundersam  genesen,  als  er  sein  Haus 
aufs  sorgsamste  bestellt,  seinen  literarischen  Nachlafs  mit 
Heiterkeit  ordnet  und  sich  mit  der  Welt  völlig  abzu- 
schliefsen  eifrig  bemüht 

Aber  indem  er  seine  Leistungen  überblickt,  ver- 
drlefst  es  ihn,  den  Faust  unvollendet  zu  verlassen;  noch 
fehlt  in  der  zweyten  Abtheilung  der  gröfste  Theil  des 
vierten  Actes  |  ihn  würdig  zu  ergänzen  macht  er  sich 
mm  Gesetz,  und  am  Vorabend  seines  letzten  Geburts- 
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tages  darf  er  die  höchste  Aufgabe  seines  Lebens  für 
vollendet  erklären.  Er  verschliefst  sie  mit  zehnfachem 
Siegel,  entflieht  den  Glückwünschen  der  Freunde  und 
eilt,  nach  vielen,  vielen  Jahren  den  Ort  frühster  Be- 
strebungen und  Sorgen  wie  genufsreichster  Lebensstun- 
^  den,  Jlmenau  wieder  zu  sehen.  Die  tiefe  Ruhe  der 
Wälder,  der  frische  Hauch  der  Berge  weht  ihm  neuen 
Lebensathem  zu,  gestärkten  Sinnes  kehrt  er  zurück  und 
fühlt  sich  zu  erneuten  Naturbetrachtungen  ermuntert. 

Die  Theorie  der  Farben  wird  recapitulirt ,  ergänzt, 
befestigt,  die  Natur  des  Regenbogens  schärfer  erforscht, 
über  die  Spiral  -  Tendenz  der  Pflanzen  -  Forrnation  uner- 
müdlich nachgesonnen. 

„Von  allen  Geistern,  die  ich  jemals  angelockt,  — ^ 
hört  man  ihn  sagen  —  fühf  ich  mich  rings  umsessen, 
ja  umlagert." 

Zur  Erholung  läfst  er  sich  den  Plutarch  vollständig 
vorlesen,  doch  auch  an  den  neusten  Weltzuständen  will 
er  sein  Urtheil  prüfen  und  nimmt  die  neuere  französi- 
sche Literatur,  —  diese  „Literatur  der  Verzweiflung,'* 
wie  er  sie  nannte  —  mit  einer  Geduld  und  einem  Eifer 
vor,  als  gelte  es  noch  Decennien  dem  bunten  Spiel  des 
Lebens  zuzusehen.  Dabey  gewahrt  er  wie  der  Streit 
zwischen  Ciivier  und  Geoffroi/  St.  Hilah^e  über  den 
Urtjpus  der  Thierwelt  seine  eigene  Lieblingslelire  be- 
rülirt ;  sogleich  drängt  es  ihn ,  sich  noch  einmal  frisch 
und  keck  darüber  auszusprechen;  er  sendet  seinen  Auf- 
satz an  Varnhagen  von  Ense^  läfst  an  dem  nämlichen 
Tage   noch  Briefe   reichsten  Inhalts   an  Wilhelm  von 
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Humboldt  Zelter^  Graf  Caspar  von  Sternherg  und  an- 
dere Freunde  abgehen:  —  da  naht  unerwartet  der  stille 
Genius  und  in  Mitte  heiterster  Tliätigkeit,  liebevollen 
Schaffens  und  Waltens  sehen  wir  ihn  abgerufen  zu  hö- 
herem ,  schönerm  Wirken ,  auf  dafs  jenes  grofse  Losungs- 
wort erfüllt  werde,  was  er  vor  Jahresfrist  den  Seinen 
zurief: 

„E"»  gilt  am  Ende  doch  nur  vorwärts,'' 


